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Vorwort der Herausgeber

Die Idee: die ganze Erziehungshilfe im Überblick

Das Kinder- und Jugendhilfegesetz wurde 1990/1991 als neuartiges Gesetz
verstanden, das alte Fürsorgeparadigmen und eine heftig kritisierte Vergangen-
heit hinter sich lässt und eine neue Zeit einläutet: weg vom Heim, weg vom
Zwang, weg von der Anstalt. Der im Leitparagrafen § 27 SGB VIII verwende-
te Begriff „Hilfen zur Erziehung“ weist darauf hin, dass der Gesetzgeber den
rechtlichen Rahmen zugunsten des Personensorgeberechtigten gegründet hat.

Heute blicken wir auf mehr als 20 Jahre mit dem SGB VIII zurück. Die The-
men, Diskurse und Spannungsfelder der vergangenen Jahre haben Theorie und
Praxis der Erziehungshilfe modifiziert. Sozialraumorientierung, Inklusion,
Prävention, Partizipation und Kinderschutz sind nur einige der fachlichen
Implikationen, die Einrichtungen und Dienste in ihrer Zielsetzung und Aus-
richtung verändert haben und weiter verändern. Demografische, gesetzliche
und wissenschaftliche Entwicklungen haben neue Erkenntnisse generiert, die
Einfluss auf die erzieherischen Hilfen genommen und die Praxis revidiert
haben. Aus diesen Veränderungen leitet sich der Bedarf nach einer Standortbe-
stimmung und Übersicht über das gesamte System der erzieherischen Hilfen
ab.

Eine Spannungslinie durchzieht die Erziehungshilfe nicht erst seit dem Inkraft-
treten des SGB VIII: die Entwicklung der Kosten. Diese Spannung erhält
durch den drohenden Kollaps der kommunalen Finanzhaushalte und durch die
weiter anhaltenden Kostensteigerungen für die Sozialausgaben eine zuneh-
mende Brisanz. Die Konsequenzen des Kostendrucks auf die Entwicklung der
erzieherischen Hilfen in den vergangenen Jahren betreffen jede Hilfeform auf
eine ganz eigene Weise. Der Finanzdruck hat kritische Resultate, z.B. auf
Gewährungsdefizite, wie in den Einzelhilfen ersichtlich wird. Er hat aber auch
Entwicklungseffekte generiert, zum Beispiel indem Forschungsimpulse
gesetzt werden. Die Notwendigkeit der Legitimation der Effizienz der Hilfen
hat die Evaluationsdiskussion, die Qualitätsdiskussion und die Wirkungsdis-
kussion befördert und eine ganze Reihe von Forschungen, Theorie- und
Methodenimpulsen angeregt. Die Diskrepanz zwischen den Spar- und Steue-
rungszielen auf der einen Seite und den Zielen des Kinderschutzes, der frühen
Hilfen und der Prävention auf der anderen Seite belastet das Verhältnis der
öffentlichen Jugendhilfe zu freien Trägern.

Dieses Handbuch soll in die einzelnen Leistungsbereiche und Handlungsfelder
der Erziehungshilfe einführen und Aufschluss geben, wohin sie sich die in den
vergangenen Jahren entwickelt haben und welche Aufgaben sich ihnen in den
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kommenden Jahren stellen. Welche fachlichen Diskurse und gesellschaft-
lichen Entwicklungen haben die Ausprägung der jeweiligen Hilfearten verän-
dert? Welche Veränderungen und Entwicklungen werden für eine professio-
nelle Wende gefordert und prognostiziert? Wohin müssen und sollen sich die
Hilfen weiterentwickeln? Das sind die Fragen, die die Beiträge dieses Hand-
buches für das jeweilige Handlungsfeld zu beantworten versuchen.

Neu am Konzept dieses Handbuches ist zum einen die Kürze und Prägnanz der
einzelnen Bereiche der erzieherischen Hilfen und zum anderen die Zukunfts-
ausrichtung. Die Hilfesysteme werden analog der Systematik des SGB VIII
präsentiert. Die aktuellen Arbeitsweisen der einzelnen Erziehungshilfeformen
werden ergänzt durch prognostische Aussagen. Damit kann zum einen eine
Gesamtübersicht über die enorme Bandbreite der erzieherischen Hilfen ver-
mittelt und zum anderen neben dem aktuellen Entwicklungsstand der einzel-
nen Hilfen auch eine Aussage zur Zukunft vermittelt werden. Der Leser erhält
die Information, wie sich die Erziehungshilfe von heute darstellt und eine Idee,
wie sie sich in den kommenden Jahren entwickeln wird.

Die Entstehung des Handbuches

Die Herausgeber beteiligen sich aktiv aus verschiedenen Perspektiven an den
Diskursen der erzieherischen Hilfen. Eckhart Knab ist Motor und Impulsgeber
des Handbuchprojektes. Er entwickelte bereits in den frühen 1990er Jahren die
Idee eines großen Gesamtüberblicks über die Kinder- und Jugendhilfe. Micha-
el Macsenaere vereint als geschäftsführender Direktor des Instituts für Kinder-
und Jugendhilfe (IKJ) die empirische Dimension aus Wissenschaft, Forschung
und Lehre und die Anwendungskenntnis der verschiedenen Akteure auf allen
Ebenen. Stephan Hiller bringt seine verbandliche Schlüsselposition als BVkE
Geschäftsführer und seine sozialpolitische Expertise ein. Klaus Esser vertritt
als Heilpädagoge und Einrichtungsleiter die Perspektive der Leistungserbrin-
ger, die sich zwischen (sozial)pädagogische Konzepten, der Alltagsrealisie-
rung und den Systemgrenzen bewegen. Alle Herausgeber verbindet die starke
Überzeugung, dass Ressourcenorientierung eine Schlüsselqualifikation der
Erziehungshilfe ist oder werden sollte. Weiterhin bewegen sich alle Herausge-
ber auf einer breiten Vernetzungsbasis in der Szene der Erziehungshilfe-
Akteure. Im Handbuch für die Erziehungshilfen manifestiert sich eine fachli-
che Vision der Herausgeber: eine professionelle Gesamtübersicht über alle
Hilfearten auf hohem Niveau, die auch alle an der Hilfeerbringung beteiligten
Instanzen und Institutionen darstellt. Diese Grundidee wurde zu einem
Gesamtkonzept für dieses Handbuch weiterentwickelt.
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Die Zielgruppe: Für wen ist dieses Handbuch?

Mit diesem Grundlagenwerk soll ein Beitrag geleistet werden zur fachlichen
Positionierung und Entwicklung in der Erziehungshilfe. Lernenden und Leh-
renden in den Praxisfeldern der Erziehungshilfe ebenso wie den in der Praxis
und in der Planung und Organisation Verantwortlichen soll ein Überblick über
die aktuelle Bandbreite der erzieherischen Hilfen gegeben werden. Das Hand-
buch versteht sich als wichtiges Nachschlagewerk für alle Fachausbildungen,
sowohl in Fachschulen als auch in den sich rasant entwickelnden neuen BA
und Master Studiengängen der Sozialpädagogik, der Sozialen Arbeit, des Sozi-
almanagements und der öffentlichen Verwaltung. Es soll daneben ein aktuelles
Grundlagenwerk für alle in der Praxis tätigen Fachkräfte, Leitungsverantwort-
lichen und Fachreferenten von freien und öffentlichen Trägern, Wohlfahrtsver-
bänden und in jugendhilfepolitischen Gremien, wie zum Beispiel bei Mitglie-
dern von Jugendhilfeausschüssen, sein.

Erziehungshilfe nach der Jahrtausendwende

Das alte Verständnis von Erziehung mit seinem funktionalen Ansatz ist eindeu-
tig ein gestriges: Erziehung wird nicht mehr gesehen als methodisches und
planmäßiges Handeln, das eingesetzt wird, um einen gut funktionierenden
Bürger und Steuerzahler hervorzubringen. Die preußischen Sekundärtugenden
Disziplin, Fleiß, Gehorsam und Gesetzestreue sind als primäre Erziehungszie-
le nicht mehr en vogue. Körperliche Bestrafung ist klar und gesellschaftlich
übergreifend obsolet. Emanzipation, Partizipation und Befähigung sollen den
Kindern und Jugendlichen heute dazu verhelfen, sich voll zu entfalten und ihr
Leben bewusst gestalten zu können. Der Kampf um die Überwindung milieu-
spezifischer Benachteiligung ist allerdings insbesondere in Deutschland
immer noch nicht entschieden. Er drückt sich in einer manifesten Benachteili-
gung der bildungsfernen und von Armut betroffenen Milieus aus.

Systemisches Denken in der Erziehungshilfe

Die Erziehungshilfe nimmt heute eine systemische Perspektive ein. Sie
betrachtet Erziehung als Interaktion: als permanente gegenseitige Beeinflus-
sung von Individuen. Das systemische Erziehungsmodell geht davon aus, dass
Erziehung ein interaktionistisches und somit kommunikatives Geschehen ist.

Damit gerät in den Blick, dass nicht nur die geplanten Erziehungsaktivitäten
wirken, sondern ebenso der gesamte Kontext, in dem diese Aktivitäten statt-
finden. Die Perspektive des lebenslangen Lernens bezieht im Rahmen der
lebensspannenumfassenden Entwicklungsdiskussion (life span development
approach) die Altersstufen jenseits von Kindheit und Jugend mit in den gesam-
ten Entwicklungsprozess des Menschen ein. Daraus legitimiert sich auch das
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Verständnis, Eltern und Familiensysteme als Adressaten von Hilfen zur Erzie-
hung in den Blick zu nehmen. Damit wird eine Perspektive der erzieherischen
Hilfen erreicht, die die Plastizität der Entwicklung, den Kontext der Entwick-
lung (auch den historischen Kontext) und die multidisziplinäre Betrachtung
impliziert. Erziehungshilfe wird in diesem Handbuch verstanden als ein viel-
schichtiges System gesetzlicher, politischer, institutioneller und interaktional-
kommunikativer Strukturen, innerhalb derer eine Vielzahl an Personen mit
unterschiedlichsten Interessen in Verbindung stehen und miteinander agieren.
Dieses komplexe System hat einen Auftrag nicht nur im Rahmen der gesetz-
lichen Regelungen, sondern auch im gesellschaftlichen Kontext.

Gesellschaftlicher Auftrag

Die Erwartung der Gesellschaft wird durch ihre mediale Reaktion deutlich,
wenn Erziehungshilfe an ihre Grenzen stößt. Der Fall der beiden toten Kinder
Kevin in Bremen (2006) und Chantal in Hamburg (2011) dokumentiert auf tra-
gische Art und Weise, was geschieht, wenn die Instanzen und Protagonisten
der Erziehungshilfe den Schutz von Kindern nicht sicherstellen können. Die
öffentliche Reaktion auf diese tragischen Vorfälle zeigt, dass die Gesellschaft
diese Vorfälle nicht toleriert und an das System der staatlichen Aufsicht und
der erzieherischen Hilfe Erwartungen stellt. Ob und wieweit das System Erzie-
hungshilfe mit seinen strukturellen Voraussetzungen diesem Anspruch gerecht
wird, ist Gegenstand der sozialpolitischen Debatte um die Kosten und Formen
erzieherischer Hilfen. Die einzelnen Hilfearten und Protagonisten des Systems
Erziehungshilfe stellen in diesem Handbuch ihren Anteil an dieser gesamtge-
sellschaftlichen Aufgabe dar.

Wie ist das Buch aufgebaut?

Teil 1: Einführung

Nach einer Einführung der Herausgeber folgt ein historischer Rückblick über
Entstehung und Wandel der Kinder- und Jugendhilfe. Dann wird das SGB VIII
aus juristischer Perspektive dargestellt. Ein Überblick über die Erziehungshil-
fen im Spiegel der Statistik vermittelt Aufschlüsse über die Größenordnung
der Änderungen der letzten Jahre. Es folgen Einflüsse und aktuelle rechtliche
Veränderungen im Bereich der Kinder- und Jugendgesetzgebung, wie zum
Beispiel die Renaissance des Wächteramtes, die Kinderschutzgesetze und die
Aktivitäten zur Verbesserung der präventiven und frühen Hilfen. Die gesell-
schaftliche Perspektive der Kinder- und Jugendhilfe sowie die Gründe für die
Inanspruchnahme von Erziehungshilfe werden in diesem Teil analysiert.
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Teil 2: Hilfearten und Gewährungsgrundlagen

In diesem Teil des Handbuches werden die einzelnen Hilfearten von Experten
der jeweiligen Hilfeform vorgestellt. Die Systematik der Präsentation folgt der
Struktur des SGB VIII. Erläutert, vorgestellt und diskutiert werden die Hilfen,
die sich aus den gesetzlichen Regelungen der folgenden Paragrafen darstellen
lassen. Dieser Teil gibt einen umfassenden Überblick über die Fortschritte der
Kinder- und Jugendhilfe, die mit der Neufassung des KJHG ab 1991 begonnen
wurde.

Teil 3: Akteure

In diesem fachlichen Teil werden die jeweiligen Akteure des sozialpolitischen
Feldes in ihrer Aufgabenstellung und derzeitigen Struktur dargestellt: Das
Jugendamt mit seiner Struktur, seinen Aufgabenbereichen, insbesondere der
Steuerung der passgenauen Hilfen und der Indikationsstellung sowie der
Jugendhilfeplanung und finanziellen Steuerung; das Landesjugendamt mit sei-
ner gesellschaftspolitischen Funktion, mit Beratungs- und Aufsichtsaufgaben;
die freien und öffentlichen Träger und Gewährleister der Erziehungshilfe wer-
den aufgrund ihrer besonderen subsidiären Bedeutung für die Ausgestaltung
der Hilfen einzeln dargestellt: Caritas, Diakonie, DPWV, AWO, IB, Jüdischer
Wohlfahrtsverband, Private/VPK; die Dachverbände Arbeitsgemeinschaft für
Kinder- und Jugendhilfe und der Deutsche Verein für öffentliche und private
Fürsorge sowie die Fachverbände IGFH, AFET, EREV und BVkE stellen sich
mit ihren Aufgaben und Schwerpunkten als fachpolitisch übergreifende
Akteure vor.

Teil 4: Politik/Verwaltung

Im Teil 4 werden die Zusammenhänge und Strukturen der Erziehungshilfe auf
den Ebenen Bund, Länder und Kommunen dargelegt. Es wird vermittelt, wel-
che Aufgaben und Zuordnungen die verschiedenen Behörden auf Bundes- und
Landesebene für Gesetzgebung und die Ausgestaltung der Rahmenbedingun-
gen der Erziehungshilfe haben. Die Rollen, Aufgaben und Interessen der Ver-
tretung der Kommunen in den kommunalen Spitzenverbänden werden ebenso
dargelegt wie die der Jugendhilfeausschüsse auf kommunaler Ebene.

Teil 5: (Sozial-)Pädagogische Ansätze

Im pädagogischen Teil werden Theorien und Konzepte Sozialer Arbeit
beschrieben, denen bedeutsamer Einfluss auf die Erziehungshilfen zugeschrie-
ben werden: Sozialraumorientierung, Alltagspädagogik und Traumapädago-
gik. Aspekte der Bindungstheorie und der Systemtheorie, das Resilienzkon-
zept und das Konzept der „New Authority“ werden jeweils unter dem
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Gesichtspunkt der Anwendung in der Erziehungshilfe vorgestellt. Für das
Erreichen wirksamer Effekte in der Erziehungshilfe werden Ansätze aus der
ressourcenorientierten Pädagogik besonders hervorgehoben: Erlebnispädago-
gik, Psychomotorik, Musikpädagogik, Kunstpädagogik und Kunsttherapie
sowie tiergestützte Pädagogik und Zirkuspädagogik. Paradigmatische Ent-
wicklungen finden sich in den Absätzen zu den Themen Inklusion, Partizipati-
on und Prävention, die in den Erziehungshilfe aktuell zugleich Entwicklungs-
impulse setzen und fordern.

Teil 6: Interdisziplinäre Kooperationen

In diesem Teil werden die Schnittstellen zwischen diversen Professionen und
Disziplinen und ihre jeweilige Relevanz für das Feld der erzieherischen Hilfen
näher betrachtet. Die Fachgebiete Kinder- und Jugendpsychiatrie und Psycho-
therapie haben eine lange fachliche Entwicklung analog zur Erziehungshilfe
hinter sich. Überschneidungen der Klientel beider Professionen sind ebenso
relevant wie die Abgrenzungen der Systeme evident sind. Sozialmanagement
und Betriebswirtschaft sind wie der Einsatz moderner Computertechnik
sowohl Folgen gesellschaftlicher Entwicklungen als auch Auslöser neuer
Anforderungen. Die Bereiche Schule, Jugendberufshilfe, Justiz, Religionspä-
dagogik und interkulturelle Aspekte haben ebenfalls klare Schnittmengen für
die Entwicklung der in der Erziehungshilfe betreuten Klientel, die in den Bei-
trägen auf Funktion und Dysfunktion hin beleuchtet werden.

Teil 7: Organisation und Struktur der erzieherischen Hilfen

In diesem Teil des Handbuches werden die strukturellen Bedingungen und
Einflussfaktoren der erzieherischen Hilfen in den Blick genommen, die das
Zusammenspiel der Akteure bedingen. Er enthält eine Darstellung der Finan-
zierung der Erziehungshilfe auf kommunaler Ebene und stellt die Organisation
und Struktur der Leistungserbringung erzieherischer Hilfen dar. Die Beiträge
über Qualität, Qualitätsentwicklungsvereinbarungen und Evaluation sowie
über die Organisationsentwicklung beschreiben Anforderungen und Metho-
den der Qualitätssicherung und Qualitätsoptimierung. Die Organisationen im
Bereich erzieherischen Hilfen werden in den Bereichen Organisationsentwick-
lung, Konzeptentwicklung und Personalentwicklung besonders gefordert.

Teil 8: Ausbildung, Lehre und Forschung

Dem Bereich Ausbildung und Lehre ist ein eigener Teil des Handbuches
gewidmet. Die komplexen Aufgaben der verschiedenen Tätigkeitsfelder und
Arbeitsbereiche der erzieherischen Hilfen erfordern eine qualifizierte Ausbil-
dung der im Feld tätigen Fachkräfte. Die Ausbildungslandschaft ist hochdyna-
misch, Ausbildungsstätten und Praxisstellen sind durch einen spürbaren Fach-
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kräftemangel unter Druck. Dieser Teil des Buches präsentiert eine Bestands-
aufnahme der aktuellen Ausbildungsbereiche, die für den Einsatz in den ver-
schiedenen Formen der erzieherischen Hilfen qualifizieren. Vorgestellt werden
die Fachschulen und Fachschulausbildungen, die auf Bundesländerebene
unterschiedlich organisiert sind, sowie die Hochschulqualifikationen BA und
Master und ihre hochschulspezifischen Differenzierungen.

Der Forschungsteil des Handbuches stellt die grundlegenden empirischen For-
schungsergebnisse aus allen Bereichen der erzieherischen Hilfen in der Über-
sicht dar. Dabei werden sowohl qualitative wie quantitative Ansätze berück-
sichtigt. Die Grundlagen für empirische Evaluationen werden vorgestellt, die
bis dato vorliegenden Ergebnisse der Wirkungsforschung werden zusammen-
gefasst. Daraus lassen sich Wirkfaktoren für die Erziehungshilfe extrahieren,
die in einer Übersicht dargestellt werden. Im Schlussteil des Handbuches wird
die europäische Dimension der Kinder und Jugendhilfe erläutert. Ein Ausblick
auf die Zukunft der Erziehungshilfen beschließt das Grundlagenwerk zu den
Erziehungshilfen in Deutschland.
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Einführung





Übersicht

Entwicklung der Erziehungshilfe –
vom Mittelalter bis zum Ende des
Zweiten Weltkrieges

Eckhart Knab

Jugendhilfe im Mittelalter

Die Anfänge der Kinder -und Jugendhilfe lassen sich bis in die Zeit um die ers-
te Jahrtausendwende verfolgen. Findel- und Waisenhäuser werden seit dem 11.
beziehungsweise 12. Jahrhundert zunehmend von kirchlichen Stiftungen ein-
gerichtet.

Seit Beginn des Christentums (Röper, 1976) hatten es Mönche als eine ihrer
wesentlichen Verpflichtungen angesehen, arme, verwaiste, verlassene oder
ausgesetzte Kinder in Klöstern oder Hospitälern aufzunehmen (Tuchborn,
1966). Erste eigene Einrichtungen für hilfsbedürftige Kinder waren die Findel-
häuser des 11. und 12. Jahrhunderts. In diesen Einrichtungen wurden die Kin-
der zwar versorgt und verwahrt, eine wohlwollende, zielgerichtete und verant-
wortungsbewusste Erziehung aber fand nicht statt. Der Umgang mit den Kin-
dern und Jugendlichen wird als z.T. „von barbarischer Strenge“ beschrieben,
der religiösen Auffassung folgend, dass die „Verderbtheit des Fleisches“ zu
überwinden sei (Günther & Hofmann, 1978). Schulbildung im heutigen Sinne
fand nicht statt, Lesen und Schreiben wurden, wenn überhaupt, nur in ersten
Anfängen vermittelt, im Mittelpunkt der Bildungsmaßnahmen standen die re-
ligiöse Unterweisung und der Gedanke, die Seelen der Kinder zu retten. Der
Rettungsgedanke sollte als ein zentrales Motiv bis ins 20. Jahrhundert erhalten
bleiben.

Im 14. und 15. Jahrhundert verschlechterte sich die Situation der Armen und
Almosenempfänger unter dem Druck der sich verändernden ökonomischen
Verhältnisse. So entstanden in vielen Städten Waisenhäuser. Der Erzbischof
K. Borromäus in Mailand gründete 1550 eine Bruderschaft, die die Aufgabe
hatte, verwahrlosten Kindern zu helfen. Vinzenz von Paul (1581–1660), ein
französischer Priester, kümmerte sich um 1600 in gleicher Weise um arme und
ausgesetzte Kinder. Er gilt heute als Begründer der neuzeitlichen Caritas.
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Jugendhilfe in der Folge des Dreißigjährigen Krieges
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts

Der Dreißigjährige Krieg und seine verheerenden Auswirkungen hatten zur
Folge, dass Waisenhäuser in größerer Zahl von christlichen Stiftungen, beson-
ders von Ordensgemeinschaften, gegründet wurden. Die Katastrophen des
Krieges führten zu einer Entwicklung der Erneuerung. Es schien notwendig,
den eigentlichen Lebenssinn wieder verstärkt ins Blickfeld zu nehmen. Im pro-
testantischen Bereich entwickelte sich der Pietismus, der es als ein besonderes
Ziel christlicher Liebestätigkeit ansah, sich der bedrohten, verwahrlosten und
unversorgten Kinder und Jugendlichen anzunehmen.

Man kann die Einrichtungen des protestantischen Pietismus im 17. Jahrhun-
dert als Vorläufer der Fürsorgeerziehung bezeichnen, die in besonderem Maße
einen christlich geprägten Erziehungsgedanken verfolgten. Zudem waren sie
aber auch erstmals bemüht, die Vorbereitung der Kinder und Jugendlichen auf
das Berufsleben in den Mittelpunkt ihrer Arbeit zu stellen. Auch sahen Spener
(1675–1705) und Francke (1663–1727) Zusammenhänge zwischen Auffällig-
keiten und sozialem Umfeld und arbeiteten demzufolge mit geplanten und ge-
zielten pädagogischen Maßnahmen (Dohmen, 1964). Sie erkannten bereits
den Zusammenhang zwischen negativen Umweltverhältnissen und sittlich-
moralischen Problemen bei Kindern und Jugendlichen.

In der Zeit der Aufklärung kam es durch zahlreiche Träger zu einem Miss-
brauch der Rettungs- und Waisenhäuser. Sie sahen in der kindlichen Arbeits-
kraft eine Möglichkeit, unter günstigen ökonomischen Bedingungen kaufmän-
nische Gewinne zu machen, und vernachlässigten dabei die Erziehungs- und
Bildungsaufgaben. Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts kam es zum
„Waisenhausstreit“. Die Kritik an den unhaltbaren Zuständen (Hygiene, Kin-
derarbeit, Erziehung) erreichte einen Höhepunkt, in dessen Folge viele Anstal-
ten geschlossen wurden (Myschker, 1989).

Man versuchte in der Folge, die Kinder bei Familien unterzubringen, die aber
in vielen Fällen nur den „Arbeitswert des Kindes“ sahen. Wenn das Kind nicht
die gewünschte Leistung lieferte, wurde es zurückgebracht.

Entscheidenden Einfluss auf die Heimpädagogik hatten die Vorstellungen von
Pestalozzi (1746–1827). Er versuchte, sozial auffällige Kinder, die keine Eltern
mehr hatten beziehungsweise deren Eltern den pädagogischen Anforderungen
nicht gewachsen waren, durch eine familienorientierte Erziehung in der Anstalt
zu fördern. Ahlheim u.a. (1971) sehen in seinen Veröffentlichungen einen ers-
ten Versuch einer pädagogischen Theorie der Heimerziehung. Pestalozzi hat
mit seinen Vorstellungen einer positiven Beziehungsentwicklung als Grundlage
für ein durch Gewöhnung zu trainierendes positives Sozialverhalten die Heim-
pädagogik des 19. und des 20. Jahrhunderts wesentlich, nach Meinung vieler
Fachleute wahrscheinlich entscheidend beeinflusst und geprägt.

Entwicklung der Erziehungshilfe
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Auf Pestalozzis Vorstellungen aufbauend, gründete 1833 der evangelische
Theologe Johann Heinrich Wichern (1808–1881) das heute noch bestehende
„Rauhe Haus“ in Horn bei Hamburg. Wichern und Zeller gelten neben anderen
auf evangelischer Seite und dem Mainzer Bischof W. E. v. Ketteler (Lehmann,
1989; Jürgensmeier, 1989) auf katholischer Seite als die herausragenden Ver-
treter der „Rettungshausbewegung“. Die sogenannten „Knaben- und Mäd-
chenrettungsanstalten“ existieren z.T. heute noch, sie haben sich allerdings zu
koedukativen, differenzierten und dezentralisierten Jugendhilfezentren entwi-
ckelt (Jürgensmeier, 1989).

Die führende Rolle und Bedeutung der evangelischen Kirche in der sich zuneh-
mend profilierenden Fürsorgeerziehung in Deutschland kommt auch in der
Anzahl der stationären Einrichtungen zum Ausdruck.1868 bestanden im deut-
schen Sprachgebiet 80 katholische und 320 evangelische Rettungshäuser, in
denen vorwiegend Kinder untergebracht waren von unterbezahlten und ver-
armten Arbeitern der aufkommenden Industrialisierung (Myschker, 1989).

In der Folgezeit begannen sich die Einrichtungen zu differenzieren, und es
wurden Anstalten gegründet für Körperbehinderte oder sogenannte Heiler-
ziehungsheime, in denen die ärztliche Betreuung im Vordergrund stand.

Im Jahre 1871 bestimmte das Reichsstrafgesetzbuch (RStGB), das für die
Gliedstaaten des Deutschen Reiches zuständig war, dass Kinder bis zum
12. Lebensjahr strafunmündig, 12 bis 17 Jahre alte Jugendliche bedingt
strafmündig sind und, falls sie straffällig werden, auf Anordnung des Vor-
mundschaftsgerichtes die Einweisung in eine Erziehungs- oder Besse-
rungsanstalt möglich ist. Das führte in den deutschen Gliedstaaten zu den
sogenannten „Zwangserziehungsgesetzen“. In Preußen trat 1878 das „Ge-
setz betreffend der Unterbringung verwahrloster Kinder“ als Preußisches
Zwangserziehungsgesetz in Kraft, wonach erstmals gegen den Willen der
Eltern ein Kind oder Jugendlicher, wenn ihm eine strafbare Handlung nach-
gewiesen wurde, in die Zwangs- beziehungsweise Anstaltserziehung einge-
wiesen werden konnte.

Der Erziehungsgedanke dieses Gesetzes wurde in den Fürsorgeerziehungs-
gesetzen der einzelnen Bundesstaaten und im Reichsjugendwohlfahrtsge-
setz (RJWG) von 1922 weiterentwickelt.

Jugendhilfe in der Weimarer Republik

Das RJWG, das erst am 1. April 1924 in Kraft trat, wurde nicht nur als Mark-
stein in der Entwicklungsgeschichte der Jugendfürsorge und Jugendpflege ge-
feiert, sondern auch als wegweisend für die „soziale und kulturelle Entwick-
lung des deutschen Volkes“ (Thorun, 1969). Mit diesem Gesetz wurde erstma-
lig der Anspruch auf Erziehung „zur leiblichen, seelischen und gesellschaftli-
chen Tüchtigkeit“ erhoben und zugesichert. Es war das erste Reichsgesetz, das
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die gesamte Jugendwohlfahrt regeln sollte. Ein allgemeiner Grundgedanke,
das Recht des Kindes auf Erziehung, sollte sich als Leitmotiv durch die gesam-
te im Laufe der nächsten Jahrzehnte entstehende Gesetzgebung ziehen. Trotz
dieser rechtlichen Fortschritte erfuhr das RJWG mit seinem Inkrafttreten
schon die erste Veränderung dadurch, dass eine „Verordnung über das Inkraft-
treten des RJWG“ erlassen wurde, die das Gesetz erheblich einschränkte.

Von der Errichtung eines Reichsjugendamtes wurde abgesehen, und der Auf-
bau von Landesjugendämtern wurde in das Ermessen der Länder gestellt. Die
Berufsausbildung war nicht mehr gewährleistet, nur für stumme, taube, blinde
und körperlich behinderte Minderjährige blieb sie ein verpflichtender Anteil
der Jugendfürsorge. Bereits in den 1920er-Jahren führte Unzufriedenheit mit
der Heimerziehung, hervorgerufen durch den Einfluss der Reformpädagogik
und der Jugendbewegung, zur Entwicklung fortschrittlicher Arbeitskreise, in
deren Folge „Reformheime“ entstanden. Ein Kreis progressiver Pädagogen
gründete die „Gilde Sozialer Arbeit“, die sich in einem „Arbeitskreis zur Re-
form der Fürsorgeerziehung“ organisierte.

In zahlreichen Heimen blieben aber die Verhältnisse sehr problematisch, so-
dass es Ende der 1920er- und zu Beginn der 1930er-Jahre zu einigen drama-
tischen Heimrevolten kam, die große Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit er-
regten (Lampel, 1929; Ahlheim u.a., 1971).

Jugendhilfe im NS-Staat

Im November 1932, in den letzten Monaten der Weimarer Republik, wurde ei-
ne „Verordnung über Jugendwohlfahrt“ erlassen, die die finanzielle Belastung
der Länder dämpfen sollte. Minderjährige und ältere, über 18-jährige
Schwersterziehbare mit erheblichen geistigen und seelischen Störungen konn-
ten ohne andere gesetzliche Versorgung mit Zustimmung des Vormundschafts-
gerichtes vorzeitig meist in die Arbeitslosigkeit entlassen werden. Damit wur-
de der kommenden Hitlerdiktatur ein „willkommenes Instrument zur Aus-
schaltung ,Minderwertiger‘ geliefert“ (Hasenclever, 1987). Die Heime befan-
den sich in den 1920er- und zu Beginn der 1930er-Jahre größtenteils in der
Hand konfessioneller Träger, die in großen Dachverbänden organisiert waren.
Die größten Träger der freien Wohlfahrtsverbände waren der katholische Cari-
tasverband und die evangelische Innere Mission. Neben diese beiden Verbände
der großen christlichen Kirchen in Deutschland traten 1919 die Arbeiterwohl-
fahrt (AWO) als Wohlfahrtsverband der Sozialdemokratischen Partei Deutsch-
lands (SPD) und 1920 der Paritätische Wohlfahrtsverband als unkonfessionel-
ler, aber christlicher Wohlfahrtsverband.

Als 1932 das Reichskuratorium für Jugendertüchtigung gegründet wurde, be-
schloss das nationalsozialistische System, mit Wehrertüchtigungsübungen und
Arbeitsdienstpflicht in die Arbeit der Jugendverbände einzugreifen. Bereits
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1932 hatte der nationalsozialistische Ideologe Rosenstock (1932, 104) die an-
gestrebte Entwicklung beschrieben.

„Es ist zwangsläufig – heute im Jahr 1932 – für die meisten Politiker und Pädago-
gen, wo die Kugel rollt. Sie rollt im Roulette der Mannwerdung und der Andrago-
gik, der Auslese und der Normalerziehung, nicht bei der ,Sozialpädagogik‘ der
,Asozialen‘.“

Im Bereich der Jugendhilfe erfolgte nach der Verabschiedung des Ermächti-
gungsgesetzes eine umfassende Gleichschaltung. Zunächst wurden Wohl-
fahrtsverbände wie die Arbeiterwohlfahrt, der Paritätische Wohlfahrtsverband
und die Einrichtungen der jüdischen Wohlfahrtspflege verboten. Das Deutsche
Archiv für Jugendwohlfahrt und das Archiv für Vormundschaftswesen wurden
zusammengefasst zum Deutschen Archiv und der Nationalsozialistischen
Volkswohlfahrt (NSV) unterstellt. Das bedeutete, dass die Fürsorgeerziehung
der nationalsozialistischen Gesamterziehung inhaltlich und organisatorisch
unterstellt war. Die Landesjugendämter kontrollierten als Erziehungsbehörden
sämtliche Anstalten der Jugendfürsorge. Durch gezielte Belegungsstrategien,
die andersdenkende Heime nicht berücksichtigten, kam es, für Außenstehende
nicht erfassbar, schnell zu wirtschaftlichen Schwierigkeiten und schließlich
zur Schließung beziehungsweise Übernahme vieler Einrichtungen durch die
Nationalsozialisten. In den Heimen wurden die Hitlerjugend (HJ) und der
Bund Deutscher Mädel (BDM) in die Erziehungsarbeit miteinbezogen. In den
konfessionellen und privaten Heimen, soweit sie noch existierten, mussten die
NSV und die Jugendbünde sicherstellen, dass die Erziehungsarbeit im natio-
nalsozialistischen Sinne durchgeführt wurde. Nach Hasenclever (1987) gab es
drei Strukturen von Heimen für Schwererziehbare:

1. die NSV-Jugendheimstätten, in denen erbgesunde, normal begabte, erzie-
hungsschwierige Kinder und Jugendliche in offenen Heimen untergebracht
waren. Durch den engen erzieherischen Kontakt zur HJ sollten die Einrich-
tungen der „Erziehungsfürsorge“ erreichen, dass die erzieherische Maßnah-
me nach etwa einem Jahr abgeschlossen werden konnte.

2. In den Heimen der „Fürsorgeerziehung“ sollten stark gefährdete, schwer er-
ziehbare Kinder und Jugendliche betreut werden, für die aber noch durch
die Eingliederung in die HJ die Möglichkeit einer Reintegrierung in die Ge-
sellschaft bestand.

3. Für „Schwersterziehbare“ oder „Unerziehbare“, meist Jugendliche, wurden
ab 1940 „Jugendschutzlager“ eingerichtet als Dauerunterbringung. Erzie-
hung wurde weitgehend durch militärischen Drill, durch Zwang und Unter-
drückung ersetzt, ähnlich wie in Konzentrationslagern, in die die Insassen,
wenn sie volljährig geworden waren, auch in vielen Fällen überführt wur-
den. Jugendliche, die nach Ansicht der Nationalsozialisten später wieder in
die Gesellschaft eingliederbar waren, wurden mit großem Interesse im na-
tionalsozialistischen Sinne, d.h. im „neuen Geist“, gefördert. Alle Jugend-
lichen aber, für die im Nationalsozialismus kein Platz war, also Schwerst-
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erziehbare, Unerziehbare, Schwachsinnige und Behinderte, sollten nicht
mehr in der Jugendfürsorge gefördert werden.

Jugendkonzentrationslager, von den nationalsozialistischen Behörden auch
„Jugendschutzlager“ oder „Jugendverwahrlager“ genannt, wurden Anfang der
1940er-Jahre unter der Federführung des Reichssicherheitshauptamtes errich-
tet, um „widerständige, schwer erziehbare und arbeitsscheue“ Kinder und Ju-
gendliche zu internieren. Die Lager dienten offiziell der „Jugendfürsorge“ wie
auch kriminalpolizeilichen Maßnahmen. Man untersuchte die Kinder und Ju-
gendlichen auch nach rassischen und kriminalbiologischen Merkmalen, um so
ihre „Entwicklungs- und Erziehungsfähigkeit“ einzuschätzen.

Obwohl es gerade den konfessionellen Verbänden immer wieder misslang und
auch gelang, sogenanntes unwertes Leben zu retten (Krausnick, 1989), so ist
doch zu beklagen, dass auch aus den Einrichtungen der beiden großen christli-
chen Kirchen Kinder in Konzentrationslager (Kuhlmann,1989) oder zu Verga-
sungseinrichtungen transportiert wurden.

Die zahlreichen fruchtbaren Ansätze in der Jugendhilfe, die sich durch die Re-
formbewegung und die Gesetzgebung in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg
bis 1932 ergeben hatten, wurden in der Zeit des Nationalsozialismus unter-
drückt beziehungsweise gerieten in Vergessenheit (Hasenclever, 1987).
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Die Erziehungshilfen der Nachkriegszeit waren noch bis in die 1970er-Jahre
geprägt von den Disziplinierungsabsichten der 1900 eingeführten Fürsorgeer-
ziehung und der sozialrassistischen Diskriminierung abweichenden Verhaltens,
die das „Dritte Reich“ im gesamten Bereich der Jugendhilfe bewirkt hatte (Peu-
kert 1986, Kuhlmann 1989). In der Jugendhilfe nach 1945 standen zunächst die
Betreuung von Kriegs- und Flüchtlingswaisen sowie die Beseitigung von
Kriegsschäden in den Heimen und Ämtern im Vordergrund. Maßnahmen, die
das Jugendamt zur Verhütung von Vernachlässigung oder „Verwahrlosung“ er-
greifen konnte, bestanden damals fast ausschließlich in der Heimerziehung. Die
Unterbringungsgründe waren teilweise ähnliche wie heute (Kindeswohlgefähr-
dung), teilweise lagen sie aber auch in einer stigmatisierenden Verurteilung
„unsittlicher“ Familienverhältnisse. In Bezug auf Kinder und Jugendliche mit
Verhaltensauffälligkeiten herrschte Einverständnis zwischen Jugendämtern, Ju-
gendpsychiatrien, Erziehungsheimen und der Öffentlichkeit darüber, dass eine
strenge „Behandlung“ durch Züchtigungen und Arbeitszwang dringend not-
wendig sei (Kuhlmann 2008, Frings/Kaminsky 2012).

Besonders uneheliche Kinder wurden in dieser Zeit in Säuglings- und Kinder-
heimen untergebracht, eine finanzielle Unterstützung der Mütter und eine Ta-
gesbetreuung von Kindern gab es noch nicht. Erst mit dem Bundessozialhilfe-
gesetz nach 1961 und dem Unterhaltsvorschussgesetz nach 1980 wurde es
alleinerziehenden Müttern finanziell möglich, ihre Kinder vor dem Säuglings-
heim zu bewahren. Zur Abschaffung der Säuglingsheime trugen daneben auch
die Forschung zu Hospitalismus und Bindung (Dührssen 1958) und die Ver-
breitung zuverlässiger Verhütungsmittel nach 1960 bei. Kinder, die in Säug-
lingsheimen aufwuchsen, kamen später häufig in Fürsorgeerziehungsheime,
weil die Hospitalisierungsschäden zu Entwicklungsverzögerungen und Ver-
haltensauffälligkeiten geführt hatten.

Die Heime der Nachkriegszeit differenzierten nach einer Vielzahl von ver-
schiedenen „Zielgruppen“. Die unterbringenden Behörden gingen von der An-
nahme aus, dass nicht nur evangelische von katholischen Kindern, Mädchen
von Jungen, Ältere von Jüngeren, Begabte von „Schwachsinnigen“, sondern
auch „schwierige“ von „leichteren“ Fällen, „sexuell Verwahrloste“ von bereits
straffällig Gewordenen, werdende Mütter von „Geschlechtskranken“, seelisch
„Regelwidrige“ von „Bewahrungsfällen“ usw. zu trennen seien, da sonst eine
„Ansteckung“ erfolgen könne (vgl. AFET 1954).

In allen Heimen der Nachkriegszeit führten die finanzielle Notlage (die Pflege-
sätze der Jugendämter deckten nicht die realen Kosten) und der Personalman-
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gel in Verbindung mit autoritären Erziehungsvorstellungen und den Wirkwei-
sen der „totalen Institution“ Heim (Thiersch 1973) häufig zu die Persönlichkeit
verletzenden „Behandlungsweisen“. Besonders in den Heimen für die
„schwierigen“ Fälle, den „Endstationen der Jugendhilfe“, herrschten gefäng-
nisartige Zustände, und es kam nicht selten zu Gewaltexzessen von Erziehen-
den, aber auch untereinander (Benad/Schmuhl/Stockhecke 2009, Schrapper/
Johns 2010, Landschaftsverband Rheinland 2010). Betreuerinnen und Be-
treuer wie auch die Kinder waren damals gezeichnet vom physischen und
psychischen Nachkriegselend, von Flucht, Hunger und Kriegserlebnissen:
Traumata, die sie nicht zu thematisieren vermochten.

Heimskandale und Heimreformen nach 1960

Seit Beginn der 1960er-Jahre zeichnete sich zunächst vereinzelt, dann in im-
mer mehr Heimen und Jugendämtern ein Wandel ab, der von der „68er-Bewe-
gung“ und den daraus hervorgehenden „Heimkampagnen“ beschleunigt wurde
(Arbeitsgruppe Heimreform 2000). Die im Jugendwohlfahrtsgesetz von 1961
vorgeschriebene Professionalisierung in den Heimen, die auch zu einem Wan-
del von geistlichem zu weltlichem Personal führte, unterstützte den Reform-
prozess wie auch die juristische Debatte über Grundrechte im Heim. Die mas-
sive öffentliche Kritik an den menschenunwürdigen Zuständen im Rahmen der
sogenannten „Heimkampagnen“ (z.B. in Staffelberg bei Frankfurt) richtete
sich vor allem gegen Isolations- und Körperstrafen, Arbeitszwang und repres-
sive Sexualerziehung.1 Im Rahmen der sogenannten „Randgruppenstrategie“
wurden Fürsorgezöglinge aus Heimen „befreit“ und in studentischen Wohnge-
meinschaften aufgenommen. Diese Strategie scheiterte jedoch nach kurzer
Zeit, u.a. da die Jugendlichen in den Augen der Studierenden nicht „diszip-
liniert“ genug für den „Klassenkampf“ waren (Kuhlmann 2011, S. 115). In der
Zeit des Umbruchs wurde im Rahmen der Jugendhilfe vieles ausprobiert und
wieder verworfen: radikale Selbstverwaltung, sexuelle Freiheit, freier Drogen-
konsum oder eine Aufforderung zum Ausleben aggressiver Impulse. Dies führ-
te im Einzelfall auch zu nicht zu verantwortenden Zuständen in einzelnen
Heimen und Wohngemeinschaften (Gothe/Kippe 1975, S. 48ff.), insgesamt je-
doch wurden insbesondere die professionell begleiteten koedukativen Jugend-
wohngemeinschaften zu einem wichtigen neuen Bestandteil der öffentlichen
Jugendhilfe. Im Bereich der Kinderbetreuung wurde zunehmend auf Kleinst-
heime und Pflegefamilien gesetzt.

1 Die Heimerziehung ist von Beginn an immer wieder mit ähnlichen Vorwürfen konfrontiert wor-
den. Bereits im Waisenhausstreit um 1750 und im Rahmen der Fürsorgeerziehungsskandale um
1930 ging es um zu harte und ungerechte Strafen, menschenunwürdigen Umgang im Alltag, man-
gelnde (Aus-)Bildungschancen, schlechte Versorgung und gesellschaftliche Isolation (Kuhl-
mann/Schrapper 2001, S. 302ff.).
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Auf der Ebene der Jugendämter wurde im Rahmen einer „offensiven Jugend-
hilfe“ die eigene Funktion nicht mehr in einer Kontrolle, sondern in der Interes-
senvertretung der Minderjährigen gesehen: Heimerziehung sollte vermieden,
Geschlossene Unterbringung abgeschafft werden. Dies führte zur Entwick-
lung ambulanter Hilfen (Kuhlmann/Schrapper 2001, S. 310ff.). Zwar gab es
auch früher Hausbesuche von Fürsorgerinnen und (meist ehrenamtlichen) Er-
ziehungsbeiständen, diese waren jedoch eher zwischen Kontrolle und Bera-
tung angesiedelt und umfassten keine konkrete Alltagsunterstützung.

Gesamtgesellschaftlich fand zwischen 1965 und 1975 ein erdrutschartiger
Wertewandel vom „Befehls- zum Verhandlungshaushalt“ statt. Werte wie „Ge-
horsam“ verloren an Bedeutung, Selbstverantwortlichkeit und Demokratie
wurden neue Erziehungsziele. Dies spiegelte sich auch in den neuen Erzie-
hungskonzepten der Erziehungshilfen: Gruppendynamik und -pädagogik,
tiefenpsychologische und familientherapeutische Ansätze gewannen an Be-
deutung. Der Wert von Elternarbeit wurde erkannt, wenn auch in der Praxis
noch nicht hinreichend umgesetzt.

Lebensweltorientierte Erziehungshilfen
in den 1980er- und 1990er-Jahren

In den 1980er-Jahren gewann ein neues pädagogisches Konzept an Bedeutung,
das den Reformprozess weiterführte: die Lebensweltorientierung. Erziehungs-
hilfen sollten nicht mehr in alltagsfernen Spezialheimen stattfinden, sondern
möglichst präventiv und dezentral in der Lebenswelt der Kinder verankert
sein. Viele der im Reformprozess neu entstandenen Hilfen fanden schließlich
ihre rechtliche Absicherung in den 1991 im KJHG festgeschriebenen Erzie-
hungshilfen (§ 27ff., auch §§ 19,20).

Die Hoffnung, dass die neu eingeführten ambulanten Hilfen, insbesondere die
sozialpädagogische Familienhilfe, sowie eine Professionalisierung des Pflege-
kinderwesens schließlich die Heimerziehung überflüssig machen könnten, er-
füllte sich in den 1990er-Jahren nicht. Verschiedene Ursachen können dafür
verantwortlich gemacht werden. Einerseits erhöhte sich der Beratungsbedarf
vieler Familien, die zuvor nicht mit der Erziehungshilfe zu tun hatten, im Pro-
zess gesellschaftlicher Veränderung zu einer individualisierten „Risikogesell-
schaft“ (Beck), d.h., eine neue, eher der Mittelschicht zuzurechnende Ziel-
gruppe wurde erschlossen, die nach Unterstützung der stärker gewordenen Er-
ziehungsverantwortung verlangte. Andererseits waren auch viele Problemla-
gen, die früher nicht aufgedeckt worden waren, durch die ambulanten Hilfen
sichtbar geworden.

Carola Kuhlmann
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In den 1990er-Jahren etablierten sich auch neue pädagogische Konzepte:

– Mädchenkrisenhäuser wurden in Analogie zu Frauenhäusern als Zufluchts-
stätten bei erlebter familiärer Gewalt und sexuellem Missbrauch gegründet,
ihre Arbeit richtete sich parteilich an die Mädchen (Outlaw 1996, S. 98ff.).
Ein Jahrzehnt später wurden auch spezielle Einrichtungen für Jungen mit
sexuellen Gewalterfahrungen innerhalb der Erziehungshilfe gegründet,
diesmal speziell mit der Aufgabe, Täter-Opfer-Kreisläufe zu durchbrechen.

– Erlebnispädagogische Angebote (anfangs v.a. Segelreisen) setzten sich als
Alternative zur Geschlossenen Unterbringung auch bei etablierten Trägern
der Erziehungshilfe durch, ebenso Projekte im Ausland, die Jugendlichen
eine Auszeit aus ihrem Herkunftsmilieu oder der Subkultur ihrer Peergroup
ermöglichten. Einige der Auslandhilfen gerieten später zu Recht in die Kri-
tik: Zu verlockend ist auch im Bereich der Erziehungshilfe für manche Trä-
ger der Einsparungseffekt der Globalisierung, indem man BetreuerInnen
ohne oder mit geringer Qualifikation aus dem Ausland beschäftigt und die-
se teilweise undemokratische Erziehungspraktiken vollziehen. Insgesamt
stellen die Erziehungshilfen im Ausland aber inzwischen eine etablierte
und pädagogisch sinnvolle Hilfemöglichkeit dar (Wendelin 2011).

– Im Konzept „Sich am Jugendlichen orientieren“ sollten Erziehungshilfen
von vertrauten ambulanten BetreuerInnen geleistet werden, die nicht wech-
seln sollten, auch wenn sich die Art der Hilfe oder der Aufenthaltsort des
Jugendlichen (Arrest, Wohngemeinschaft, Herkunftsfamilie) veränderte
(Hekele 2005).

– Da auch die Jugendgerichte Jugendarrest zunehmend kritisch sahen, etab-
lierte sich als Alternative dazu der pädagogisch begleitete „Täter-Opfer-
Ausgleich“, in dessen Rahmen die Jugendlichen lernen, sich für die Folgen
eines Diebstahls oder einer Gewalttat in Konfrontation mit dem Opfer zu
verantworten.

– In der stationären Erziehungshilfe in Deutschland spielte die organisierte
Partizipation der Kinder und Jugendlichen eine immer größere Rolle. Dass
auch Kinder Rechte haben, sollte nicht bloß auf dem Papier stehen, sondern
aktiv in den Heimen vermittelt werden und zur Einrichtung von Heimräten
führen, was in den meisten Einrichtungen auch geschah – wenn auch nicht
immer in zufriedenstellender Weise.

Aber in den 1990er-Jahren wirkte sich auch bereits die Schuldenlast der Kom-
munen negativ auf die Entwicklung aus. Zunehmend verlangen die „Leis-
tungsgewährer“, d.h. die Jugendämter, einen Nachweis über den Erfolg und
die „Effizienz“ der eingesetzten Kosten: Output-orientierte Steuerung und
Sozialmanagement verdrängten sozialpädagogische Deutungsmuster (sowie
diese die religiös motivierten Muster der „Rettung“ 30 Jahre zuvor verdrängt
hatten). Nach 2000 ging es dann zunehmend nicht mehr nur um Prozessquali-
tät nach fachlichen Standards, sondern um nachgewiesene Wirkungen, um
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„Effekte“ der Erziehungshilfen (vgl. den Wandel in Bezug auf den For-
schungsansatz in der sog. JULE- und der JES-Studie, BMFSFJ 1998, BMFSFJ
2002). Um die Nachfrage nach „erfolgreichen“ Konzepten zu befriedigen, ent-
standen in der Folge immer mehr spezialisierte und evaluierte, oft copyrightge-
schützte aus den USA oder Niederlanden kommende Konzepte, die entweder
spezielle Familienhilfeprogramme (FIM, FUN, OPSTAPJE etc.) oder grup-
penpädagogische, gewaltpräventive beziehungsweise geschlechtsspezifische
Ansätze beinhalten.

Entwicklung der Erziehungshilfen nach 2005

Um 2005 kam es in vielen europäischen Staaten, so auch in Deutschland, zu
einer Reihe von Todesfällen durch Misshandlung und Vernachlässigung von
kleinen Kindern, die von den Medien aufgegriffen wurden und zu neuen De-
batten über mangelnden Kinderschutz führten. Darauf folgend kam es zu neu-
en Kinderschutzgesetzen und -verfahren (Nüsken/Müller 2010). Die Anzahl
der Heimunterbringungen von kleinen Kindern nahm wieder zu.

Kurz darauf meldeten sich ehemalige Kinder und Jugendliche aus den Heimen
der 1950er-/1960er-Jahre mit der Forderung nach Entschädigungen und Ent-
schuldigungen für die menschenunwürdigen Zustände in der früheren Heimer-
ziehung zu Wort. In der Aufarbeitung der Schäden, die die früheren Heime den
Betroffenen zugefügt hatten, wurde deutlich, in welche Richtung auch heute
die Professionalisierung der Erziehungshilfe gehen sollte und wo auch aktuell
Gefahren liegen (Kuhlmann 2008). So ist – gerade vor dem Hintergrund stei-
gender Unterbringungszahlen – die Notwendigkeit deutlich geworden, Trau-
mata und belastende Lebensereignisse bereits in der Kindheit, d.h. im Rahmen
der Heimerziehung und der Pflegefamilien, zu thematisieren und zu bearbei-
ten. Dem Tabuisieren wichtiger Lebensthemen wie Verlust von nahen Ver-
wandten, Misshandlungen von Eltern oder Missbrauch kann heute wirksam
durch Biografiearbeit und Traumapädagogik begegnet werden. Aus den Inter-
views und Erfahrungsberichten der ehemaligen Heimkinder ist auch zu lernen,
welche Gefahr in einer „pädagogischen Provinz“, d.h. in der Isolation der Hei-
me von der Außenwelt, steckte und steckt. Zu diesem Komplex gehören die
Gefahr der „Geschlossenen Unterbringung“, die Notwendigkeit einer gesetz-
lich verordneten, absolut gewaltfreien Erziehung und die Bedeutung einer ge-
regelten Möglichkeit, sich bei einer Stelle außerhalb des Jugendhilfesystems
zu beschweren (Ombudsstellen).

Die Geschichte der Heimerziehung lehrt, dass es immer wieder Konjunkturen
von Aufmerksamkeit vonseiten der Öffentlichkeit gibt. Gegenwärtig nimmt
das Interesse vonseiten der Medien wieder ab. Umso wichtiger ist es, das Inte-
resse der Fachöffentlichkeit an den früheren und aktuellen Zuständen in der Er-
ziehungshilfe wachzuhalten.
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Erziehungshilfen im Spiegel
der amtlichen Statistik

Jens Pothmann, Thomas Rauschenbach

Der Stellenwert von quantitativ-empirischen Erhebungen und die Bedeutung
der amtlichen Statistik haben sich für die Kinder- und Jugendhilfe in den letz-
ten 20 Jahre deutlich erhöht. Mehr noch: Für das gesamte Arbeitsfeld kann so
etwas wie eine „empirische Wende“ (Rauschenbach/Schilling 2011) konsta-
tiert werden. Dies hat nicht zuletzt damit zu tun, dass sich das Erhebungskon-
zept, die Auswertungsmöglichkeiten und die Aufbereitung der amtlichen Kin-
der- und Jugendhilfestatistik (KJH-Statistik) deutlich verbessert haben und sie
heute umfassender und differenzierter ausgewertet wird als noch in den
1980er- oder auch in den 1990er-Jahren (vgl. Rauschenbach 2011).

Die Hilfen zur Erziehung profitieren von dieser Entwicklung ebenfalls: Die
statistische Beobachtung durch die KJH-Statistik hat für das nach der Kinder-
tagesbetreuung zweitgrößte Arbeitsfeld der Kinder- und Jugendhilfe in den
letzten Jahrzehnten deutlich an Relevanz gewonnen. Auf diese Weise kann
man Strukturen und Prozesse des Arbeitsfeldes, aber auch Inanspruchnahme,
Reichweite und Ergebnisse dokumentieren und auf empirischer Basis einge-
hender analysieren. Diese Potenziale stehen im Mittelpunkt des nachfolgen-
den Beitrags. In einem ersten Teil werden der Aufbau der KJH-Statistik sowie
die für die Hilfen zur Erziehung relevanten Erhebungen erläutert. Der zweite
Teil widmet sich exemplarisch ausgewählten empirischen Befunden auf der
Basis der KJH-Statistik, um einige Erkenntnispotenziale dieser Datenquelle
aufzuzeigen. Im dritten Teil schließlich gilt es, den Blick auf den „Zahlenspie-
gel“ der amtlichen Statistik für das Arbeitsfeld der Hilfen zur Erziehung zu re-
sümieren.

Die Kinder- und Jugendhilfestatistik und
ihre Potenziale für die Hilfen zur Erziehung

Die KJH-Statistik besteht aus vier Teilen mit inzwischen elf Erhebungen, die
von den statistischen Landesämtern in unterschiedlichen Abständen bei öffent-
lichen und freien Trägern durchgeführt werden (vgl. Abbildung 1). Die zentra-
le Funktion der KJH-Statistik besteht in der Beobachtung der Umsetzung so-
wie der Auswirkungen des SGB VIII beziehungsweise des Kinder- und Ju-
gendhilfegesetzes (KJHG) auf die Kinder- und Jugendhilfe und ihre Arbeits-
felder. Die KJH-Statistik ist also anders als etwa Surveys im Bereich der Kin-
der- und Jugendhilfeforschung mit einem rechtlich kodifizierten Zweck ver-
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bunden: „Zur Beurteilung der Auswirkungen der Bestimmungen dieses Bu-
ches und zu seiner Fortentwicklung sind laufende Erhebungen [. . .] durchzu-
führen“ (§ 98 SGB VIII).

Mit den Ergebnissen der KJH-Statistik sollen demnach Aussagen dazu ge-
macht werden, wie sich einzelne Bereiche der Kinder- und Jugendhilfe ent-
wickeln – im Allgemeinen, aber im Besonderen auch im Verhältnis zu den
jeweiligen rechtlichen Grundlagen im SGB VIII. Die damit verbundene Be-
obachtung der Umsetzung und der Auswirkungen des SGB VIII zielt nicht
zuletzt darauf ab, die kinder- und jugendhilferechtlichen Grundlagen fortzu-
entwickeln (vgl. Schilling 2012).

Abbildung 1: Übersicht über die Struktur und die Teilerhebungen der
Abbildung 1: amtlichen Kinder- und Jugendhilfestatistik (KJH-Statistik)

Lesehinweis: Die in der Abbildung umkreisten Erhebungen beinhalten unmittelbare
statistische Angaben zu den rechtlich in den §§ 27ff. SGB VIII kodifizierten Leistungen
der Hilfen zur Erziehung beziehungsweise umfassen Daten über Strukturen des
Arbeitsfeldes.

Quelle: Arbeitsstelle Kinder- und Jugendhilfestatistik (AKJStat) in Anlehnung an Rauschenbach/
Schilling (1997)

An dieser Stelle kann nicht im Detail auf die einzelnen Teile der KJH-Statistik
sowie die Regularien zur Durchführung der Erhebungen eingegangen werden
(vgl. hierzu Schilling 2012). Vielmehr wird der Fokus auf die Hilfen zur Er-
ziehung gerichtet. Dieses Arbeitsfeld wird im Vergleich zu anderen Arbeits-
feldern der Kinder- und Jugendhilfe durch die KJH-Statistik differenziert
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dokumentiert. So liegen – wie auch aus Abbildung 1 ersichtlich wird – Daten
zu den HilfeempfängerInnen und den Hilfeleistungen (a) genauso vor wie zu
den Einrichtungen und tätigen Personen (b) sowie nicht zuletzt auch zu den fi-
nanziellen Aufwendungen (c).1 Im Einzelnen:

a) Leistungen und Adressaten der Hilfen zur Erziehung: Für die Hilfen zur
Erziehung und die Eingliederungshilfen bei einer (drohenden) seelischen
Behinderung werden seit 2007 jährlich u.a. die Art des Trägers, die Art der
Hilfe, der Ort der Hilfedurchführung, die Dauer und Betreuungsintensität
einer Leistung, die Gründe für eine Hilfegewährung, das Geschlecht und
das Alter der jungen Menschen (nach Altersjahren) erfasst, aber auch die
Lebenssituation der Hilfe in Anspruch nehmenden Familien wird pro Ein-
zelfall berücksichtigt. Ferner werden Gründe für die Beendigung einer
Maßnahme sowie Angaben über die Situation im Anschluss an die Hilfe
standardisiert erhoben (vgl. Lehmann/Kolvenbach 2010).

b) Einrichtungen und tätige Personen: Die Teilstatistik zu den Einrichtungen
und den tätigen Personen erfasst alle vier Jahre – zuletzt für das Jahr 2010 –
die institutionelle Ebene der Hilfen zur Erziehung. Das Zählen von Einrich-
tungen ist im Feld der Hilfen zur Erziehung nicht für alle Leistungsbereiche
von gleicher Bedeutung, sondern hauptsächlich für die Bereiche Heimer-
ziehung und Beratung (vgl. Fendrich/Pothmann/Tabel 2012: 54). Aussage-
kräftiger für die Darstellung und Beobachtung der personellen Ressourcen
des Arbeitsfeldes Hilfen zur Erziehung insgesamt ist die Erfassung der von
Fachkräften überwiegend ausgeübten Tätigkeiten in Einrichtungen und
Diensten der Kinder- und Jugendhilfe. Leistungen der Hilfen zur Erziehung
werden hierbei explizit berücksichtigt. Ferner liegen zu den Beschäftigten
Angaben zu Merkmalen wie Alter, Geschlecht, Qualifikationsabschluss so-
wie zu dem Beschäftigungsverhältnis einschließlich der Wochenarbeitszeit
vor.

c) Ausgaben: Die Ausgaben und Einnahmen der öffentlichen Gebietskörper-
schaften für die Hilfen zur Erziehung werden jährlich erfasst. Diese Teilsta-
tistik enthält zum einen die Ausgaben und Einnahmen für die Einrichtungen
im Kontext der Hilfen zur Erziehung und ihrer angrenzenden Leistungsbe-
reiche, ohne dabei allerdings näher zum Beispiel zwischen verschiedenen
Einrichtungsformen der Heimerziehung oder auch stationären Settings der
Eingliederungshilfen beziehungsweise der Inobhutnahmen unterscheiden
zu können (vgl. Fendrich/Pothmann/Tabel 2012: 54). Weitaus differenzier-
ter verfügbar sind zum anderen die Angaben zu den Ausgaben für die
Durchführung der Hilfen zur Erziehung, also die leistungs- beziehungswei-

1 Die in Tabellenbänden veröffentlichten Ergebnisse zu den Erhebungen der KJH-Statistik kön-
nen beim Statistischen Bundesamt (www.destatis.de) sowie bei den Statistischen Landesämtern in
der Regel kostenlos abgerufen werden und erscheinen je nach Erhebung sechs bis 13 Monate nach
dem Erhebungszeitraum.

Jens Pothmann, Thomas Rauschenbach
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se hilfeartspezifischen Aufwendungen. Die KJH-Statistik erhebt Angaben
zu den öffentlichen Ausgaben der jeweiligen Leistungsparagrafen der Hil-
fen zur Erziehung (§§ 27 bis 35 SGB VIII), aber auch angrenzender Leis-
tungen und Maßnahmen, beispielsweise zu den Eingliederungshilfen
(§ 35a SGB VIII) sowie zu den vorläufigen Schutzmaßnahmen oder auch
Inobhutnahmen (§ 42 SGB VIII).

Empirische Befunde für die „Erzieherischen Hilfen“

Welche empirischen Befunde liegen nunmehr auf der Datenbasis der KJH-Sta-
tistik vor? Auf welche Erkenntnisse können Praxis, Politik und Wissenschaft
zurückgreifen? Zur Beantwortung dieser Fragestellungen wird im Folgenden
zum einen auf den von der Arbeitsstelle Kinder- und Jugendhilfestatistik
(AKJStat) erstmals vorgelegten „Monitor Hilfen zur Erziehung“ zurückgegrif-
fen (vgl. Fendrich/Pothmann/Tabel 2012), zum anderen auf die bei Redakti-
onsschluss vorliegenden aktuellen Ergebnisse der KJH-Statistik aus dem Jahre
2012. Mit Blick auf die Inanspruchnahme der Hilfen zur Erziehung sowie die
Zusammensetzung der leistungsbeziehenden Familien zeigen sich beispiels-
weise folgende Befunde:

– Laut den Ergebnissen für das Jahr 2012 werden mittlerweile pro Jahr rund
1 Mio. junge Menschen und ihre Familien durch das Leistungsangebot der
Hilfen zur Erziehung unterstützt.2 Bezogen auf alle unter 21-Jährigen in
Deutschland, sind das – statistisch gesehen – rund 6 Prozent. Dabei hat sich
die Inanspruchnahme von Leistungen der Hilfen zur Erziehung seit dem
Jahr 2000 erhöht. Aufgrund von Umstellungen in der Statistik lässt sich der
Anstieg zwar nicht genau beziffern, im Minimum ist allerdings von einer
Zunahme in Höhe von 40 Prozent auszugehen.

– Auch wenn die Erziehungsberatung, die fast die Hälfte aller HzE-Leistun-
gen ausmacht, aus den Fallzahlen herausgerechnet wird, sind 2012 bei den
in Anspruch genommenen Hilfen diejenigen mit einem familienunterstüt-
zenden oder auch familienergänzenden Charakter gegenüber familienerset-
zenden Hilfen, wie Vollzeitpflege und Heimerziehung, in der Mehrzahl.

– Von allen über die erzieherischen Hilfen (inkl. Erziehungsberatung) er-
reichten jungen Menschen leben pro Jahr etwa 10 Prozent in einer stationä-
ren Einrichtung sowie nicht ganz 8 Prozent in einer Pflegefamilie. Die zu
beobachtende Zunahme der Hilfen zur Erziehung fällt bei den familienori-
entierten ambulanten Leistungen der Hilfen zur Erziehung am deutlichsten
aus, wenngleich auch Leistungen der Erziehungsberatung und der Fremd-
unterbringung zugenommen haben.

2 Wenn hier und im Folgenden von Hilfen zur Erziehung gesprochen wird, so sind damit die Hil-
fen für junge Volljährige stets mitgemeint.

Erziehungshilfen im Spiegel der amtlichen Statistik
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– Die höhere Inanspruchnahme von Hilfen zur Erziehung spiegelt sich auch
in der Entwicklung der finanziellen Aufwendungen wider, die vor allem die
kommunalen Kinder- und Jugendhilfeetats belasten. Zwischen 2000 und
2012 haben sich die HzE-Ausgaben deutlich erhöht – von rund 4,7 Mrd. Eu-
ro auf zuletzt über 7,4 Mrd. Euro beziehungsweise von 257 Euro auf 470
Euro pro unter 21-Jährigem (bezogen auf alle in Deutschland lebenden jun-
gen Menschen). Innerhalb dieses Budgets entfällt der größte Teil der Aus-
gaben auf die kostenintensive Unterbringung junger Menschen in Einrich-
tungen der Heimerziehung (48 %), gefolgt von der Vollzeitpflege (13 %)
und der Sozialpädagogischen Familienhilfe (10 %).

– Junge Menschen und Familien, die eine Hilfe zur Erziehung in Anspruch
nehmen, leben häufig nicht nur in ökonomisch prekären Lebenslagen, son-
dern auch in sozial und emotional hochbelasteten familiären Konstellatio-
nen. Rechnet man die Erziehungsberatung heraus, so sind pro Jahr rund 60
Prozent der Hilfen zur Erziehung in Anspruch nehmenden Familien auf
Transferleistungen angewiesen, um ökonomisch „über die Runden zu kom-
men“. Knapp die Hälfte der Familien in den Hilfen zur Erziehung sind Al-
leinerziehendenfamilien, bei etwa einem Fünftel lebt das jeweilige
Elternteil mit zumeist einem neuen Partner zusammen, und lediglich in et-
was mehr als einem Viertel der Fälle leben die beiden Elternteile des jungen
Menschen noch zusammen. Insbesondere Alleinerziehende sind demzufol-
ge in schwierigen Lebenskonstellationen mit Blick auf Arbeitslosigkeit,
Armut oder auch fehlende soziale Unterstützung auf Hilfen angewiesen.

Diese Befunde stellen nur eine Auswahl dar. Sie könnten problemlos erweitert
werden, etwa um Ergebnisse zum höheren Jungenanteil in den erzieherischen
Hilfen, zur Verkürzung von Leistungen oder auch zur Verteilung von Fachleis-
tungsstunden sowie zu den Gründen für den Beginn, aber auch das Ende einer
Leistung.3

Resümee

Erziehungshilfen im Spiegel der amtlichen Statistik stellen sich über 20 Jahre
nach Inkrafttreten des Kinder- und Jugendhilfegesetzes als ein ausdifferenzier-
tes Leistungsangebot der Kinder- und Jugendhilfe dar. Die Inanspruchnahme
durch die Familien ist vor allem in den letzten Jahren gestiegen, wie die Fall-
und Personalzahlen, aber auch die erheblichen finanziellen kommunalen

3 Im Kontext der Arbeitsstelle Kinder- und Jugendhilfestatistik (AKJStat) werden Ergebnisse aus
den Analysen der KJH-Statistik regelmäßig veröffentlicht und fließen beispielsweise mit ein in die
Kinder- und Jugendberichte des Bundes (vgl. zuletzt Deutscher Bundestag 2013). Darüber hinaus
werden regelmäßig die Kinder- und Jugendhilfereporte im Kontext der AKJStat von Thomas Rau-
schenbach und Matthias Schilling herausgegeben (vgl. zuletzt Rauschenbach/Schilling 2011).
Dreimal pro Jahr erscheint kostenlos KomStat. Jugendhilfe mit Ergebnissen aus den Analysen der
AKJStat in Kurzform (www.akjstat.tu-dortmund.de).
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Mehraufwendungen zeigen. Dabei ist insbesondere der Bedarf an familienun-
terstützenden und -ergänzenden Leistungen gestiegen, sodass man mit Jordan/
Maykus/Stuckstätte (2012: 81) auch von einer „Ambulantisierung“ des Hilfe-
spektrums sprechen kann. Sieht man von der Erziehungsberatung einmal ab,
sind die Hilfen zur Erziehung in Anspruch nehmenden Familien keineswegs
ein Spiegelbild der Familien in Deutschland. Vielmehr ist eine dem Wohl des
Kindes nicht entsprechende Erziehung überproportional oft bei Brüchen in der
Familienbiografie – vor allem durch Trennung oder Scheidung der Eltern – so-
wie ökonomisch prekären Lebenssituationen zu beobachten.
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